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für deutschsprachige Literatur erhält in
diesem Jahr die Autorin Nava Ebrahimi.KulturGESAGT

„Unsere schönsten Hoffnungen auf das
Wiederaufleben der Kultur haben sich erfüllt.“
MonikaGrütters, Kulturstaatsministerin, zum „Summer Special“
als Abschluss des Filmfestivals Berlinale
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VONWOLFRAMGOERTZ

DÜSSELDORFRichardWagner kann-
teundverehrte viele StädteEuropas,
doch sein Lieblingsort war die Zu-
kunft. Für sie erfanderdieOper, die
ohne Arien auskam, setzte er das
Unterbewusstsein auf die Perso-
nalliste und strebte nach der Diszi-
plinierungderKünstler unddesPu-
blikums. Kein Dirigent sollte mehr
auch nur einen Takt streichen kön-
nen, um lange Abende zu kürzen,
und kein Publikum sollte einer Auf-
führung vor demEnde entkommen
können.Das vonWagnerhöchstper-
sönlich entworfeneBayreuther Fest-
spielhaus, seine idealische Kunst-
vollzugsanstalt, hat ungewöhnlich
langeundengeSitzreihen. Selbst bei
peinigendem Harndrang traut sich
im ersten Akt der „Götterdämme-
rung“ kein Zuhörer an 25 anderen
Menschen vorbei.Vor allem,weil er
weiß, dass er dabei 15 von ihnenaus
der Narkose holen muss.
Doch die Corona-Pandemie hat

Wagner nicht kommen sehen –und
nicht geahnt, dass Intendantenmit
ihren Generalmusikdirektoren die
Idee entwickeln, die drei Akte einer
Oper auf drei Abende zu verteilen
(damit es keine Pausen mehr gibt,
in denen die Leute bei den Lachs-
schnittchen anstehen) und neben-
bei, ebenfalls aus Gründen des In-
fektionsschutzes, das Orchester
radikal zu verkleinern. Das ist nun
an der Düsseldorfer Rheinoper ge-
schehen. In der Neuinszenierung
von Wagners „Tristan und Isolde“
handelt es sich weniger um eine
integrale Aufführung, sondern um
einExperiment, dasdieEinheitlich-
keit auflöst, umsie aus Splitternneu
zu entwerfen. Pablo Picasso hatmit
seinem Kubismus nicht anders ge-
arbeitet. Wir betrachten ein Kunst-
werk mehrdimensional.
Für dieses dekonstruktivistische

Ordnungsprinziphat EberhardKlo-
ke die Partitur ausgebleicht und al-
koholfrei gestaltet. Die schweren
Rauschstoffe, die viele Streichernor-
malerweise ausdünsten, sindverflo-

gen,wir erleben einen„Tristan“ aus
dem Geist der Kammermusik, wo-
bei ein separates Streichquartett
mitsamt Englischhorn (dem trista-
nischen Liebesinstrument par ex-
cellence) direkt auf der Bühne sitzt.
Weniger einLavastromausdemVul-
kandesOrchestergrabens also, son-
dern ein geädertes, nach Gruppen
sortiertes, fast trennscharfesKlang-
geschehen, das an die vorbarocke
Mehrchörigkeit à la Gabrieli erin-
nert, die der Venedig-Fan Wagner
imMarkusdom erlebt hat.
Die Streicher nimmt der Hörer

umso intensiver wahr, je weniger
Streichermitspielen –diesesmusik-
psychologischbekannte, sehr apar-
te Phänomen verschafft Wagners
Partitur eine neue Leuchtkraft, an
der die Düsseldorfer Symphoniker
unter dem glänzend disponieren-
den Axel Kober mit Enthusiasmus
undgroßemAtemmitwirken. Inden
kommendenAufführungenwirddas
Orchester indie fragile Intensität der
anstrengenden,weil strapaziösmo-
difiziertenPartitur –manhört janun
jeden Einsatz schier solistisch und
überdeutlich – sicher noch stärker
hineinwachsen.

Für die Sänger bedeutet die neue
Lage eine gewisse Erleichterung,
weil sienicht fortwährend forcieren
müssen.MichaelWeinius alsTristan
nutzt diese Freiheit für eine bra-
vouröse Gestaltung der Partie, die
strahlt, ohne zu blecken; die wirk-
lich singt, anstatt zu keuchen. Publi-
kumsliebling LindaWatson gibt all
ihre Erfahrung und eine betörende
Mittellage indie Isolde-Partie. Sarah
Ferede singt eine klug differenzie-
rendeBrangäne (die sichnochmehr
Klangfarbenerlauben sollte),Thors-
ten Grümbel einen eher sensiblen
als wütenden Marke, Richard Sve-
da einen forschen Kurwenal.
Die Inszenierung von Dorian

Dreher nutzt im äußerst sparsa-
men Bühnenbild von Heike Schee-
ledie klanglicheVielschichtigkeit für
ein Spiel aufmehrerenEbenen.Ge-
wiss gibt esEtagenaufderHubbüh-
ne, doch auch ein psychologisches
Außen und Innen nach Art seeli-
scher Räume, die der aufmerksame
Opernfreund nicht immer auf An-
hieb begreift. Manche Szene steht
gleichsamwie ein Fragezeichen da.
Dochkannes sein, dassderBetrach-
ter amdrittenAbend (da er amkom-

menden Morgen wieder in die Ga-
leere der Arbeitswelt steigen muss)
in anderer Verfassung ist, um bild-
liche Rätsel zu lösen, als am Freitag
(da das ganze herrlicheWochenen-
denochvor ihm liegt) undamSams-
tag (da er sich bewusst für Richard

WagnersundgegenCristianoRonal-
dos Künste entscheidet).
Der Hingucker ist zweifellos die

Bar vonKönigMarke imdrittenAkt,
deren sauber gereihteFlaschenalle-
samt leer sind.DiesesÄquivalent zur
ausgenüchterten Partitur lässt den
laut Partitur sterbenden Tristan im
drittenAkt recht gesund, dochziem-
lichdemoralisiert auf einemBarho-
cker sitzen,wobei ihmderEnglisch-
hornist alsWagnersBarkeeper letzte
spirituelle Infusionenverpasst –und
ihm zugleich den Tod einhaucht.
Tristan träumt, und zwar von sei-
ner Geburt. Im realen Sterbebett,
ein Stockwerk höher, liegen näm-
lich zwei junge Leute, derenmänn-
licher Part leblos über derMatratze
hängt, nachdemeinArzt eineHerz-
druckmassage nach kurzer Zeit ab-
gebrochen hat. Das Mädchen hin-
gegenhauchtnachderGeburt eines
strammen Jungen, der vermutlich
Tristan heißen wird, ebenfalls den
Geist aus. Insgesamt gestalten sich
die aktivenKörper- undHerzlichkei-
ten, auchdie amourösen, andiesem
Abend eher zurückhaltend, ja aske-
tisch. In Zeiten von Corona muss
Wagners vor allem erotische Hoch-

spannung platonisch oder mit den
Mitteln der Fernbeziehung erzeugt
werden. Nicht ganz einfach.
Das beste Bühnenbild aber gibt

immer noch dieMusik ab, etwamit
den Hörnern, Trompeten und Po-
saunen im ersten und zweiten Akt.
Das Finale mit Isoldes Liebestod
ist der Höhepunkt – da nämlich in
diesenknappneunMinuten immer
mehr Musiker auf die große Bühne
kommenundWagnersKunst als ge-
staffelteRückkehr indie Sinnlichkeit
des Sounds gestalten. Erlösung für
IsoldedurchdiewärmendeEmpha-
se der Musiker, die Isoldes Gefühle
tragen. Der Klang als Bahre.
Dies ist ohneZweifel ein„Tristan“

als verwirrend animierendes Pro-
jekt, bei dem vieles gelingt, man-
ches betört, einiges fesselt. Dass
mannicht alleGedankendesRegis-
seurs versteht, ist ausnahmsweise
kein Problem. „Tristan“ ist sowieso
in vielenDingenunverständlich, ein
Rätsel. Großer Beifall aus dem Pu-
blikum – und Dankbarkeit: endlich
wieder Oper live! Man möchte gar
nicht nach Hause gehen. Oder um
mitRichardWagnerhimself zu spre-
chen: „Ewig währ‘ uns die Nacht!“

Flaschen leer: Die Düssel-
dorfer Rheinoper zeigt
Wagners Liebesdrama
über drei Tage als Fallstu-
die mit psychologischer
Überhöhung – und mit
Orchester auf der Bühne.

MichaelWeinius als Tristan und Andreas Boege (Englischhornist der Düsseldorfer Symphoniker) in der Premiere vonWagners „Tristan und Isolde“. FOTO: SANDRA THEN/DOR

TermineDie Düsseldorfer Rhein-
oper spielt „Tristan und Isolde“
noch einmal an drei Abenden –
am 2., 3. und 4. Juli. Im Herbst
soll es, sofern das Infektionsge-
schehen es zulässt, wieder Auf-
führungen an einem Abend ge-
ben.

Saalbesetzung Bei den aktuel-
len Veranstaltungen dürfen nur
jeweils 300 Besucher Platz im
Opernhaus nehmen. Es gilt eine
Maskenpflicht im gesamten Haus
und an allen Plätzen.

www.operamrhein.de

300Besucher aktuell
proVorstellung erlaubt

INFO

Das „Tristan“-Experiment

Jeder Tanz ein Jauchzer
VON SEMA KOUSCHKERIAN

DUISBURG Das Ballett am Rhein ist
wieder da! Acht Monate war es für
seinPublikumnicht zu sehen, prob-
teunterVerschlussunderhielt seine
Spannkraft,währenddie Sehnsucht,
auf die Bühne zurückzukehren, je-
den Tag wuchs.
Nun also der erste große Tanz-

abend im Theater Duisburg nach
dem langenVerzicht. Ballettdirektor
DemisVolpi nahmdies zumAnlass,
um einige Worte an die Zuschau-
er zu richten, die sich, platziert in
großemAbstandvoneinander, in Si-
cherheit wiegen durften. „Es ist für
uns eine großeFreude, heuteAbend
für Sie auftreten zudürfen. SeienSie
gewiss, dass wir die ganze Zeit über
mit Ihnen inVerbindung geblieben
sind.“
ImOktober 2020 saß die Compa-

gnie im Bus und fuhr zur Premiere
nach Duisburg, als der Anruf kam,
dieTheatermüsstenwegen der Co-
rona-Pandemie schließen. „Wie es

uns in denMonaten danach ergan-
gen ist, haben wir für Sie in einem
Zeitraffer zusammenzutragen“, sagt
Volpi. Viel habe man seither verlo-
ren, aber auchWertvolleswiederge-
funden.DerVielfalt anStimmungen
ist der Titel des neuen Premieren-
abends gewidmet:„Lost andFound“
(„Verloren und wiedergefunden“).
Sechs kurze Stücke hat Volpi aus-
gewählt, modern und energetisch,
leichtfüßig, kraftvoll. Jedes ein
Jauchzer: Die Tanzkunst ist zurück.
Zwei Werke des Ballettdirektors

leiten den Abend ein. „A Simple
Piece“ ist ein Akt der Beschwörung
zu einer A-cappella-Komposition
von Caroline Shaw, die auf beson-
dere Weise Sprache, Seufzen, Me-
lodien und Stimmeffekte umfasst.
Die Choreografie setzt dem Klang-
gemisch Ordnung entgegen. Sechs
Tänzer folgeneinemstrengenBewe-
gungsvokabular, dem wieder neue
Muster erwachsen.
Die pure Leidenschaft dann im

nächsten Stück, „Allure“ mit der

wunderbaren Doris Becker. Die
Tänzerin ist in bester Stimmung für
Amouren und schäkert mit ihrem
Publikum zum vehementen Jazz
Nina Simones. Becker ist eine Vir-
tuosin klassischer Ballettkunst, in
„Allure“demonstriert sie charmant,
wie viel Sex im Spitzentanz steckt.
Einmal in Stimmung, kommen

die Zuschauer in den Genuss wei-

tererWolllust. In einemherrlich iro-
nischen Pas de deux aus der Cho-
reografie „Love Song“ von Andrey
Kaydanovskiy gestalten Feline van
Dijken und Eric White einen ele-
ganten Liebesakt. Im Hintergrund
singt Nina Simone das tieftrauri-
ge „Ne me quitte pas“ von Jacques
Brel.Geräuschvollmischt sichBett-
geknarze darunter, und das sinnli-

che Verlangen vertreibt dieWolken
der Verzweiflung im Nu.
Das Bühnenbild an diesem Band

ist konsequent reduziert, es zählen
der reine Tanz und das Licht. Nur
ihnen gehört die Bühne. Nach der
starken choreografischen Arbeit
vonCompagnie-MitgliedNeshama
Nashman und dem hinreißenden
Stück „Solo“ von Hans van Manen
– angeblich sein schnellstes Stück,
wasman sofort glaubt – drängt sich
mit voller Wucht einWerk der isra-
elischen Choreografin Sharon Eyal
in den Theatersaal. „Salt Womb“
(„Salzleib“) ist keine Kreation, son-
derneinAufprall, dieMusik kein In-
strumentenspiel, sonderneinRave.
Es sind die spannendsten Minuten
desAbends. ImHalbkreis stehendie
Tänzer um ihren Guru, ihren Mas-
ter ofCeremony, der sie antreibt. Auf
geht’s, weitermachen, bloß nicht
aufgeben.DerAbendendet alsTech-
no-Happening, als Rausch.Das Pu-
blikum ist begeistert und feiert das
Ballett am Rhein.

„Lost and Found“ war das passende Motto des ersten Ballettabends nach acht Monaten Zwangspause im Theater Duisburg.

Szene aus Sharon Eyals Choreografie „SaltWomb“, die die Tänzer des Balletts
amRhein in Duisburg zeigten. FOTO: BETTINA STOESS/DOR

Rebellion
gegenWoelki
im Pastoralrat
KÖLN (dpa) Ungekannt heftige Kri-
tik ist dem Kölner Kardinal Rainer
MariaWoelki in einer Sitzung seines
wichtigsten Beratungsgremiums
entgegengeschlagen. Zahlreiche
Mitglieder des Diözesanpastoral-
rats aus verschiedenen Gremien
des größtendeutschenBistumshät-
ten am Samstag deutlich gemacht,
dass sie keinVertrauenmehr in den
Erzbischof hätten, berichtetenTeil-
nehmer übereinstimmend. Woel-
ki selbst habe darauf hingewiesen,
dass ernicht gewählt, sondernberu-
fen sei.NurderPapst könne ihnvon
seinem Posten abberufen. Schließ-
lich habe man sich darauf verstän-
digt, einen externen Moderator zu
bestellen.Werdies sein soll, ist noch
offen. In der nächsten Sitzung des
Diözesanpastoralrats solle es dann
eine tabulose Analyse der Krise ge-
ben. Dabei werde es auch um die
Frage gehen, ob im Bistum über-
hauptnochgenugVertrauen für eine
weitere ZusammenarbeitmitWoel-
ki vorhanden sei.
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